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ftroiJttd) Senior*) Mob &$,
Dottor in SSebijm unk bet ö&jrurgie unb (jemtfener «ibaenSffifdjer Dbetfelbars*.

6m Stocßtuf »on £. *. 9t. »agflefen,
$fatro am SRihtftet 8« SSttn.

Slm 19. Sluguft 1861 erlofdß, gleicßfam in bet Sämme*

tung, bet gtoßen SJteßtgaßt feinet SJtitbütget unbemertt, ein

Seben, baS ein balbeS gabtßunbett ßinbutdj in feinet Sätet*

ftabt unb in weitem Steifen butd) ©ebiegenßeit be* Sßa*

taftet*, Originalität be* ©eifte*, reidje* SBiffen, praftifcße

tücßtigfeit, SerufStreue, äeßte SatertanbSliebe unb ©emein*

nüfeigfeit »orgeleudjtet unb einen wobltbuenben ©eßein um
ftcß »erbreitet ßatte. SS war baS Seben beS auSgegetdj*

neten StrgteS unb »etbienftboUen SürgerS griebrid) Sern*
ßarb gocob Sufe, »on Setn, bet naa) fünfjäßtiget Siant*

ßeit unb Staftlofigfeit im 77. gaßte feine* SlttetS ftatb.
©ein tob wat fein öffentllcßeS Steigniß, benn feit gaß*

ren ßatte et fid) »on fetnet SetufStßätigfeit gutüdgießen

muffen; man ßatte ben ftanfen ©teis lange maßt mebt anbei*

gefeben, al* wenn er feßwad) unb matt an feinem ©tabe

einen ©ang butd) bie ©ttaßen »etfucßte, unb ba* jüngere
©efcbledjt fannte ißn nicßt. Slbet fo wie feine gamilie tief

füßtte, »a* fte an bem ttefftidjen Sätet »etloten ßatte, fo
etmadjte in allen benen, bie ißn gelannt ßatten, bie Stin«

netung, »ie biet ißnen unb fetnet Satetftabt bet alte Soctot
Sufe gewefen »at. St wat eine bebeutenbe Setfönticßteit,

Friedrich Bernhard Jakob Lutz,
Dottor der Medizin und der Chirurgie und geivesener eidgenSsflscher Oberfeldarzt.

Ein Nachruf von K. «. R »aggese»,
Pfarrer mn Münster zu Bem.

Am 19. August 1861 erlosch, gleichsam in der Dämmerung,

der großen Mehrzahl semer Mitbürger unbemerkt, ein

Leben, das ein halbes Jahrhundert hindurch in seiner Vaterstadt

und in weitern Kreisen durch Gediegenheit des

Charakters, Originalität des Geistes, reiches Wissen, praktische

Tüchtigkeit, Berusstreue, ächte Vaterlandsliebe und

Gemeinnützigkeit vorgeleuchtet und einen wohlthuenden Schein um
sich verbreitet hatte. Es war das Leben des ausgezeichneten

Arztes und verdienstvollen Bürgers Friedrrch Bernhard

Jacob Lutz, von Bern, der nach fünfjähriger Krankheit

und Kraftlosigkeit im 77. Jahre seines Alters starb.

Sein Tod war kein öffentliches Ereigniß, denn seit Jahren

hatte er sich von seiner Berufsthätigkeit zurückziehen

muffen z man hatte den kranken Greis lange nicht mehr anders

gesehen, als wenn er schwach und matt an seinem Stabe
einen Gang durch die Straßen versuchte, und das jüngere
Geschlecht kannte ihn nicht. Aber so wie seine Familie tief

fühlte, was sie an dem trefflichen Vater verloren hatte, so

erwachte in allen denen, die ihn gekannt hatten, die

Erinnerung, wie viel ihnen und seiner Vaterstadt der alte Doctor
Lutz gewesen war. Er war eine bedeutende Persönlichkeit,
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tin Sebtet Setnet unb eine 3iert>e feine* SetufSlretfe*, unb

e* gebüßtt ibm ein ebtenbe* Senfmal butd) eine tutge Sat*
ftettung feine* atbettSöoUen, unb füt Siele fegenSteicßen

Seben*.

Suß »at bet ©ob« »on Slbtabam gafob Suß, unb

»utbe geboten gu Sießtenftetg am 28. ganuat 1785, »o
fein Sätet bamal* Sfattet »at, feit 1794 abet gu ©'ftrig
bei gntetlafen.

©eine erften Senntniffe »erbanfte er bem bilbenben Um*

gange rait feinem in ben alten Stafftfem, in ©efdjicbte unb

©eograpbie woblbewanberten Sätet, befonbet* abet bem eige*

nen, früb erwaeßten unb butdj glüdlidje Slnlagen begünftig*

ten SBiffenSbtang. Stegetmäßigen Untettidjt empfing et in
feinem Snabenattet wenig, ©djuluntettießt feinen; unb bodj

tonnte er febon in feinem 16. gabre außerßatb beS bätet*
ließen SaufeS als 5ßrioatteßrer angefteUt wetben.

Sine entfebiebene Steigung gum ©tubium bet SJtebicin

ttat fdjon im Snaben etmadjt, abet feine StuSftdjt »otßan*

ben, bei ben febt befeßtänften SetmögenSßetßältniffen feiner

Sttem, biefe Steigung gu beliebigen. Sa etfannte ein gteunb
bet gamilie, Setgbitectot ©runer1), bei einem Sefudje in
©'fleig, bie gäbigfeiten unb ben innetn Seruf beS wißbe*

gierigen Snaben, gewann ibn lieb, naßm ißn int gebtuat
1801 gu ftd) nad) Setn in fein SauS, ßetfcßaffte ibm bie

nötßigen Sülf*mtttel gum ©tubiren unb empfaßl ibn fowoßl
ben Sorftebern feiner ©efeUfcbaft (gu Simmerleuten) at* aud)

ben Stofeffoten an bem bamaligen mebigimfeben gnftitute.
Sietmit war bet fünftige Setuf be* faum an ber ©tenje

be* günglingSattet* angelangten Snaben entjcßieben unb feine

») UeBet 3oß. ©antuet ©runer (1768—1824). %t. SBotf,
W«gt«feißtettpt8uttutgefiißi(ßteb. ©eßweifj. S3b. II. ©. 274—275.
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«i» ächter Berner und eine Zierde seines Berufskreises, und

es gebührt ihm ein ehrendes Denkmal durch eine kurze

Darstellung seines arbeitsvollen, und für Viele segensreichen

Lebens.

Lutz war der Soh» von Abraham Jakob Lutz, und

wurde geboren zu Lichtensteig am 28. Januar 1786, wo

sein Vater damals Pfarrer war, seit 1794 aber zu G'steig

bei Jnterlaken.
Seine ersten Kenntnisse verdankte er dem bildenden

Umgange mit seinem in den alten Classikern, in Geschichte und

Geographie wohlbewanderten Vater, besonders aber dem eigenen,

früh erwachten und durch glückliche Anlagen begünstigten

Wissensdrang. Regelmäßigen Unterricht empfing er in
seinem Knabenalter wenig, Schulunterricht keinen: und doch

konnte er schon in seinem 16. Jahre außerhalb des väterlichen

Hauses als Privatlehrer angestellt werden.

Eine entschiedene Neigung zum Studium der Medicin

war schon im Knaben erwacht, aber keine Aussicht vorhanden,

bei den sehr beschränkten Vermögensverhältnissen feiner

Eltern, diese Neigung zu befriedigen. Da erkannte ein Freund
der Familie, Bergdirector Gruners, bei einem Besuche in
G'steig, die Fähigkeiten und den innern Beruf des

wißbegierigen Knaben, gewann ihn lieb, nahm ihn im Februar
1801 zu stch nach Bern in sein Haus, verschaffte ihm die

nöthigen Hülfsmittel zum Studiren und empfahl ihn sowohl

den Vorstehern seiner Gesellschaft (zu Zimmerleuten) als auch

den Profesforen an dem damaligen medizinischen Institute.
Hiermit war. der künftige Beruf des kaum an der Grenze

des Jünglingsalters angelangten Knaben entschieden und seine

') Ueber Joh. Samuel Gruner (1766—1S24). Bgl. Wolf,
Megrechhten znr SrÄtnrgefchichte d. Schweiz. Bd. II. S. 274—S7S.



272

»iffenfcßaftlicße Sattfbatjn eröffnet. St blieb audj »äßtenb
feineS gangen SebenS bem »äterlidjen greunbe banfbar, ber

ißm fo liebreia) bie SJtittel gu feiner Stusbilbung »erfcßaffte,

fowie bem »erbienftßoUen Stäflbenten feinet ©efeflfebaft, ©taatS*

fetteibet ©rubet, beffen SBoblwoUen et balb in bobem

SJtaaße gewann.
©eine Seßtet am mebiginifdjen gnftitute, bei benen er

»on 1801 bis 1805 Statutwiffenfdjaften unb SJtebigin ftu*

bitte, waten Dr. ©cßifetli, Dr. ttibotet, Operator

Sab, Slßotßefet SJtotell unb Sfattet SBbttenbadj. SJtit

bem Stften, bem bamaligen Stäftbenten beS mebigtmfcßen

gnftituteS unb nacßmaligen faifetlid) tufftfeßen ©taatStatße,

»etfnüßfte ißn, wie bie golge geigen wirb, ein eigenes ©e*

fdjid wäbrenb ber gangen Sauer feines SetufSlebenS, unb
baS anfängtidje Setbältniß beS SebretS unb ©önnetS gum

©djülct unb Sögling »etwanbelte fid) nad) unb nadj.in ge*

genfeitige gteunbfdjaft unb Sodjacßtung.

Untet ben SlltetSgenoffen unb gugenbfieunben unfet*
Sufe ftnb befonbeiS betBotgubeben: ber nadjmaltge Srofeffor
Dr. theol. unb Sefan ©amuel Suß unb ber nacßmalige

Dr. juris unb gürfprecß gtang ©amuel Sabn. gut
Sametabfcßaft ttugen audj »etwanbtfdjaftlicbe Sanbe bei; e*

mat abet Bomebntlicb ©eifteSBetwanbtfdjaft ber ©efinnung

unb beS ©trebenS unb bie einem jeben ßon ibnen tnwoßnenbe

©ebtegenßeit beS SßarafterS, waS bei feßr ßerfcßiebener gn*
bißibualität unb ungleicßem äußetlicßen Serufe, unter ben

brei SJtännetn eine innige gteunbfdjaft unb Setbinbung auf
SebenSgeit begtünbete unb erbielt.

gm Slpril 1802 trat er at* Effiftent (ärgtlidjet @e*

ßülfe) in ben bel»etifeßen SJtilitärfßitat, bamalS in bet gnfel,
ein. Sieß wat bet Slnfang einet wäbtenb 30 gabten faft

ununtetbtodjenen fottbauemben SBitffamfeit int railitärifdjen
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wissenschaftliche Laufbahn eröffnet. Er blieb auch während-

seines ganzen Lebens dem väterlichen Freunde dankbar, der

ihm so liebreich die Mittel zu seiner Ausbildung verschaffte,

sowie dem verdienstvollen Präsidenten seiner Gesellschaft,

Staatsschreiber G rub er, deffen Wohlwollen er bald in hohem

Maaße gewann.
Seine Lehrer am medizinischen Institute, bei denen er

von 1301 bis 180S Naturwissenschaften und Medizin stu-

dirte, waren Dr. Schiferli, Or. Tribolet, Operator

Bay, Apotheker Morell und Pfarrer Wyttenbach. Mit
dem Ersten, dem damaligen Präsidenten des medizinischen

Institutes und nachmaligen kaiserlich russischen Staatsrathe,
verknüpfte ihn, wie die Folge zeigen wird, ein eigenes

Geschick mährend der ganzen Dauer seines Berufslebens, und

das anfängliche Verhältniß des Lehrers und Gönners zum

Schüler und Zögling verwandelte sich nach und nach in
gegenseitige Freundschaft und Hochachtung.

Unter den Altersgenossen und Jugendfreunden unsers

Lutz sind besonders hervorzuheben: der nachmalige Professor

Dr. tkeol. und Dekan Samuel Lutz und der nachmalige

Dr. ^juris und Fürsprech Franz Samuel Hahn. Zur
Kameradschaft trugen auch verwandtschaftliche Bande bei? es

mar aber vornehmlich Geistesverwandtschaft der Gesinnung

und des Strebens und die einem jeden von ihnen inwohnende

Gediegenheit des Charakters, was bei sehr verschiedener

Individualität und ungleichem äußerlichen Berufe, unter den

drei Männern eine innige Freundschaft und Verbindung aus

Lebenszeit begründete und erhielt.

Im April 1802 trat er als Assistent (ärztlicher
Gehülfe) in den helvetischen Militärspital, damals in der Insel,
ein. Dieß war der Anfang einer während 30 Jahren fast

ununterbrochenen fortdauernden Wirksamkeit im militärischen
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©e[unbßeitS»efen. ©ein Sienft untet bet bdöetifcßen SRe&ub*

lif, »dßtenb beffen et audj bie Sltmee auf ißtet gludbt

in'S SBaabttanb gu begleiten batte, bauette bi* gut Stuftöfuttf
bet SinbeitSbetfaffung im giübjabt 1803.

gm Stbtil be* fotgenben gaßte* gum betnifdjen Sa*
taillonScßirurgen ernannt, naßm et an bem gelbgüge

bet nadj bem Santon Sütid) gut Untetbtüdung auSgebrocße*

nen Untußen abgefenbeten eibgenöffifcßen ttubben Slntßetl.

Stud) ttat et in bemfelben gabte als ©ebülfe im bernifdjen

SJtilitätfßital, untet Dr. ©cßifetli, ein.

Socß ben fttebfamen jungen SJtann btängte eS, au* bet

fo fiübgeitigen »tafttfdjen tbätigfeit betau* ftd) »iebet ben

©tubien gugumenben, unb es gelang ißm, mU Untetftüfeung

feiner ©efeUfdjaft unb beS ©anitätSratbe*, nad) SJtüudjen

ftcß gu begeben, wo er im ©ommerbalbjabr 1805 bie Sor*

lefungen, bie ©ebätanftalt unb bie ©»ttälet befudjte, befon*

ber* untet Sitbebranb, »on Satg unb Sagenraaoet. Socß

eS bauette aua) biet biefe tubige Sefdjäftigung mit bet SBiffen*

feßaft nicßt lange. Sie Seit wat übetbaubt nicßt bem ftitten
©tubiten günftig, unb bagegen boten bie gelbgüge ben für
einen jungen SJeebiginet angietjenben Slnlaß, ftcß als SJHlität*

atgt »taftifcß auSgubilben. Suß ttat im Setbft 1805 al*
Chirurgien sous-aide-major in bie frangöftfcße Slrmee ein,

unb biente in ben nadj ben tagen »on Slufterliß unb SBagrara

mit Setwunbeten unb Stanfen angefüllten ©»itäletn gu SJtütt*

cßen, Sing unb Staunatt. — gm SItai 1806 ttat et wieber

au* bent Sienfte bei ftangöfifcßen Sltmee au*, ßielt ftd)

abet »ot feinet Stüdfebt in'S Satetlanb mebtete SJtonate gu

©ttaßbutg auf, wo et untet ben bortigen ftangöfifcßen Sletgten

glamanb, ©erboin, SJcatedjal unb Soge bie Sotlefungen
unb Slinifen befudjte. Son ba gog er nacß Seibeiberg, »o
et neben bei SBiffenfeßoft feines gacßeS ftdj »iel mit »ßtlo»

SSfrn r Safc»jenbuct). 1863. 18

Gesundheitswesen. Sein Dienst unter der helvetischen Repub«

lik, während dessen er auch die Armee auf ihrer Flucht

in's Waädtland zu begleiten hatte, dauerte bis zur Auflösung
der Einheitsversassung im Frühjahr 1803.

Im April des folgenden Jahres zum bernifchen Bâtai

llonschirurgen ernannt, nahm er an dem Feldzuge

der nach dem Kanton Zürich zur Unterdrückung ausgebroche-

nen Unruhen abgesendeten eidgenössischen Truppen Antheil.
Auch trat er in demselben Jahre als Gehülfe im bernischen

Militärspital, unter Dr. Schiferli, ein.

Doch den strebsamen jungen Mann drängte es, aus der

so frühzeitigen praktischen Thätigkeit heraus sich wieder den

Studien zuzuwenden, und es gelang ihm, mit Unterstützung

feiner Gesellschaft und des Sanitätsrathes, nach München

sich zu begeben, wo er im Sommerhalbjahr 1805 die

Vorlesungen, die Gebäranstalt und die Spitäler besuchte, besonders

unter Hildebrand, von Harz und Hagenmayer. Doch

es dauerte auch hier diese ruhige Beschäftigung mit der Wissenschaft

nicht lange. Die Zeit war überhaupt nicht dem stillen

Studiren günstig, und dagegen boten die Feldzüge den sür
einen jungen Mediziner anziehenden Anlaß, stch als Militärarzt

praktisch auszubilden. Lutz trat im Herbst 1805 als
<Äürur«i<zi! s0U8-iM«.m!lj«r in die französtfche Armee ein,

und diente in den nach den Tagen von Austerlitz und Wagram
mit Verwundeten und Kranken angefüllten Spitälern zu München,

Linz und Braunau. — Im Mai 1306 trat er wieder

aus dem Dienste der französischen Armee aus, hielt stch

aber vor seiner Rückkehr in's Vaterland mehrere Monate zu

Straßburg auf, wo er unter den dortigen französischen Aerzten
Flamand, Gerboin, Maréchal und Coze die Vorlesungen
und Cliniken besuchte. Von da zog er nach Heidelberg, wo
er neben der Wissenschaft seines Faches sich viel mit philo,

Bern r Taschenbuch, lSbZ, 18
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fobßifcßen ©tubien befcßäfttgte. ©eine Seßrer »aten befon*

bers Slderraann, SßeliuS, gtte* unb ©ötte*. gm guli 1807

etlangte et bte mebiginifcße Soctotmütbe, unb ttat barauf
bie Stüdteife in feine Seimatb an.

Siet ettbrilte ibm bet ©anttätStatß im ©eptembet 1807,
auf ©tunb beS etlangten SoftorgrabeS, unter SiSpenfation
»on bem üblidjen ©taatSeranten, ba* Satent gur StuSübung
beS SerufeS als Slrgt unb SBunbargt; unb fofort be*

gann aud) feine ärgtlidje SBirffamfeit in Sern, unb gwat
gunäcbft als SJtilttär* unb StrmenprariS. Sr trat näm<

ließ wieber als Untetatgt untet Dr. ©djifetli in ben SJtititar*

fpital ein unb übernaßm gugtrid) baS Slmt eines Ouattiet*
atgteS bet ©tabtatmenbiteftion.

SJtit welcßet tteue, unb befonbetS mit welcßet Umftdjt
unb praftifeßet SBeiSßeit bet faum 23jäßtige junge Sttgt

feine Stfaßtungen mäßtenb eines SBintetS in bet Sltmenpflege

gu benutzen »etftanb, ba»on giebt ein am 23. SJtätg 1808
»on ibm abgefaßtes, an bie Sltmenbiteftion geridjteteS ©ut*
aeßten übet bie mebigintfdje Sltmenpflege geugniß, in weteßer

et bie ©tunbgüge einet gnfttuetion füi bie Sltmenätgte unb

Slrmenpftcget entwirft, unb namentlid) auf bie Silbung »on
Sranfenwärtertnnen, fowobl gum Sienft an ben Stirnen al*
an ben Stanfen bet »etmöglicßen Stoffen, bringt. Sr ßat

e* nocß erlebt, baß, wa* et bamalS fa)on wünfdjte unb be*

anfragte, gwat nicßt buteß bie Sebötben, abet buta) d)tift»
ließe Siebe in bet gnftitution »on Siafoniffinnen »et*

»itflidjt worben ift.
Son 1808 bis 1809 ßtelt er in ber Slfabemie als So*

cent bet mebiginifeßen gacultät Sotlefungen unb Stamina*
totien. gn baS SanitätScollegium ttat et 1807 al*
©ectetät, 1812 al* SJtitglieb ein, unb blieb in biefet ©tel*

Iung bis 1819. gm gteießen gaßte 1812 wutbe, et, al*
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fophischen Studien beschäftigte. Seine Lehrer waren besonders

Ackermann, Chelius, Fries und Görres. Im Juli 1807

erlangte er die medizinische Doctorwürds, und trat darauf
die Rückreise in seine Heimath an.

Hier ertheilte ihm der Sanitätsrath im September 1307,
auf Grund des erlangten Doktorgrades, unter Dispensation
von dem üblichen Staatseramen, das Patent zur Ausübung
des Berufes als Arzt und Wundarzt: und sofort

begann auch seine ärztliche Wirksamkeit in Bern, und zwar
zunächst als Militär- und Armenpraxis. Er trat nämlich

wieder als Unterarzt unter Dr. Schiferli in den Militärspital

ein und übernahm zugleich das Amt eines Quartierarztes

der Stadtarmendirektion,

Mit welcher Treue, und besonders mit welcher Umsicht

und praktischer Weisheit der kaum 23jährige junge Arzt
seine Erfahrungen während eines Winters in der Armenpflege

zu benützen verstand, davon giebt ein am 23. März 1308
von ihm abgefaßtes, an die Armendirektion gerichtetes
Gutachten über die medizinische Armenpflege Zeugniß, in welcher

er die Grundzüge einer Instruction für die Armenärzte und

Armenpflcger entwirft, und namentlich auf die Bildung von
Krankenwärterinnen, sowohl zum Dienst an den Armen als

an den Kranken der vermöglichen Klassen, dringt. Er hat
es noch erlebt, daß, was er damals schon wünschte und

beantragte, zwar nicht durch die Behörden, aber durch christliche

Liebe in der Institution von Diakonissinnen
verwirklicht worden ist.

Von 1808 bis 1809 hielt er in der Akademie als
Docent der medizinischen Facultät Vorlesungen und Examina-
torien. In das Sanitätscollegium trat er 1307 als

Secretär, 1312 als Mitglied ein, und blieb in dieser Stellung

bis 1319. Im gleichen Jahre 1812 wurde, er, als
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Dladjfolger »on Dr. ©djiferlt, gum Oberimpfatgte, unb

at* beS ©tetcßen Stacßfotget gura Sotftebet be* SJttlitär-5
fbital* unb ©atnifonSatgt etnannt. Obetimpfatgt blieb

et bis 1818; feine mit Semetfungcn begleiteten tabetlen,
fowie bie inteieffanten Stappotte, bie et jäßtlid) eingab, gel*

gen, wie febr er fta) bie Sutdjfübtung beS nodj nidjt feft

eingebürgerten gmpfmefenS angelegen fein ließ.

Sin ber ©teile eines SorftebetS beS SJtititärfpitatS blieb

er bis 1833, alfo über 20 gabte lang.
gm" gabt 1815 wutbe et gum Obetfelbatgt bet

Sibgenöff. Sltmee, als bet Stfte in biefet Sigenfdjaft,

betufen. Sr fanb im ©anitötswefen ber Sibgenoffenfcßaft

ein beinabe gang unbebautes gelb gu bearbeiten. SS galt
im Srange ber bamaligen SriegSumftänbe gunäcbft ben mo*

mentanen Sebürfniffen einer beteits aufgefteUten Sltmee »on

faft 45,000 SJtann gu begegnen; abet eS galt aua) für
bie Sufunft gütfotge gu treffen, unb bieß fütjrte natürtid)

auf bie 3tou)wenbigfeit einet bleibenben Otganifation. Son

ba an wax babet aud) bte Slufmettfomfeit unb tßätigfeit »on

Dr. Suß auf biefe geridjtet. gm ganuar 1831 würbe er

buta) ©djultbeiß unb Statt) gum Obetatgt bet Setni*
fa)en ttuppen, unb im gleidjen gabte buteß bie in Su*

gern außetotbenttieß »erfammette Sagfafeung »on neuem gum

Ob erfe (bargt ber Sibgenöffifdjen Sltmee auf 4 gaßte et*

nannt. gn biefet Sigenfeßaft ßtett et fteb aucb mebt al*
ein balbeS goßt in Sugem auf unb entwatf bie ©tunbgüge

gu bet Otganifation beS Sibgenöffifdjen 3JtiIität;©anitätS*

wefenS, weleße fpätet untet feinem ßetbienten Siadjfolget Dr.

glügel gum Slbfcßluß gebtadjt würbe. Dr. Suß ift al*
ber eigentlidje Segtünbet betfelben gu bettaa)ten; ba

er niebt allein ben erften SInftoß bagu gegeben bat, fonbern
aucb feine Slrbeiten bie SaftS beSjenigen bilben, waS fpätet
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Nachfolger von Dr. Schiferli, zum Oberimpfarzte, und
«ls des Gleichen Nachfolger zumVorsteher des Militär'
fpitals und Garnisonsarzt ernannt, Oberimpfarzt blieb

er bis 1818; seine mit Bemerkungen begleiteten Tabellen,

sowie die interessanten Rapporte, die er jährlich eingab,

zeigen, wie sehr er sich die Durchführung des noch nicht fest

«ingebürgerten Jmpfwesens angelegen sein ließ.

An der Stelle eines Vorstehers des Militärspitals blieb

er bis 1833, also über SO Jahre lang.

Im Jahr 181S wurde er zum Oberfeldarzt der
Eidg enöss. Armee, als der Erste in dieser Eigenschaft,

berufen. Er fand im Sanitätswesen der Eidgenossenschaft

ein beinahe ganz unbebautes Feld zu bearbeiten. Es galt
im Drange der damaligen Kriegsumstände zunächst den

momentanen Bedürfnissen einer bereits ausgestellten Armee von

fast 45,000 Mann zu begegnen; aber es galt auch für
die Zukunft Fürsorge zu treffen, und dieß führte natürlich

auf die Nothwendigkeit einer bleibenden Organisation. Von

da an war daher auch die Aufmerksamkeit und Thätigkeit von
Or. Lutz auf diese gerichtet. Im Januar 1831 wurde er

durch Schultheiß und Rath zum Oberarzt der Bernischen

Truppen, und im gleichen Jahre durch die in

Luzern außerordentlich versammelte Tagsatzung von neuem zum

Oberfeldarzt der Eidgenössischen Armee auf 4 Jahre
ernannt. In dieser Eigenschaft hielt er sich auch mehr als

ein halbes Jahr in Luzern auf und entwarf die Grundzlige

zu der Organisation des Eidgenössischen Militär-Sanitätswesens,

welche später unter seinem verdienten Nachfolger Dr.

Flügel zum Abschluß gebracht wurde. Dr. Lutz ist als
der eigentliche Begründer derselben zu betrachten; da

er nicht allein den ersten Anstoß dazu gegeben hat, sondern

auch seine Arbeiten die Basis desjenigen bilden, was später
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buteß bte obetften Sebötben beftntti» feffgefefet unb fanetionitt'
»otben ift. gm ©eptembet 1832 oetfangte unb erbielt in*
beffen Dr. Suß feine Sntlaffung ßon ber ©teHe eines Sib*

genöfftjcßen OberfelbatgteS, unter Setbanfung ber getrifteten
Sienfte.

Sfcm fo auSgegcicßnet unb »erbtenftßott »te in feiner
öffenttieben Saufbabn als SJtilitätatgt wat Dr. Suß aud) in bet

StioatpiartS. ©cßon früß etwarb et ftcß aud) in biefer
buteß fein befonneneS unb menfdjenfteunblicßeS SBefen, burd)
ficßcte Siagnofe unb gewiffenßafte treue in bet Sebanbtung
feinet Satienten gtoßeS Seittauen unb allgemeine Slnetfen*

nung. ©eine Starts breitete fta) immet mebt gu ©tabt unb
Sanb auS unb etteießte in ben gwangiger gaßren ißten Soße*-

»unft. Obgleid) fte nacß 1831 in golge länget« Untetbte*

tßungen bura) Slbwefenbeit unb Wegen Stänflicbfeit alimälig
»iebet abnaßm unb fta) bauptfädjlid) auf Sonfttltationen
unb bie gottfefeung bei Sßflege »on gamilien, bereu Sau**
argt er feit Bieten gaßien Wat, befditänfte, fonnte fte

bod) bis an'S Snbe bet »teigiger gaßre bebeutenb genannt
»erben, gm gefammten Umftctfe bet mebigtnifdjen Seobacß*

tung unb SBiffenfcßaft wax fein fpegielleS SiebltngSfaeß ba*

balneologifcße; er galt in Segug auf bie Senntniß ber

intänbifeßen unb auStänbifcßen Seilqueilen unb ißte ptac*
tifdje Slnwenbung in feinen fpätern gaßten als Slutotität,
uro wutbe in biefet öinftdjt Bon nab unb fern confultirt.
Slueß maeßten ißn bie (Sigenfdjaften feines ©eifteS unb Set*

genS, feine SJtenfcbenfenntniß, feine ßtelfeitige Silbung une-

fein teinet moralifcßet Sßatactet, bet unbebingte* Setttauen
einguflößen geeignet Wat, Botgügliä) fäbig, ftanfßafte Seelen*

guftänbe tidjtig gu beuttßcilen unb gu beßanbeln, fowie raota*

lifdj Setabgefommene wieber aufgurießten unb gu beben. So*

»utbe et febt Sielen nießt bloß Sltgt, fontern aud) »ätet=

ließet Statbgebet, gteunb unb SBoßlujätet.
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durch die obersten Behörden definitiv festgesetzt und scmctionirt '

worden ist. Im September 1832 verlangte und erhielt
indessen vr. Lutz seine Entlassung von der Stelle eines

Eidgenössischen Oberfeldarztes, unter Verdankung der geleisteten,

Dienste.

Cbm so ausgezeichnet und verdienstvoll wie in seiner

öffentlichen Laufbahn als Militärarzt war llr. Lutz auch in der

Privatprazis. Schon früh erwarb er sich auch in dieser

durch sein besonnenes und menschenfreundliches Wesen, durch

sichere Diagnose und gewissenhafte Treue in der Behandlung
seiner Patienten großes Vertrauen und allgemeine Anerken-,

nung. Seine Präzis breitete sich immer mehr zu Stadt und
Land aus und erreichte in den zwanziger Jahren ihren Höher

Punkt. Obgleich sie nach 1831 in Folge längerer Unterbrechungen

durch Abwesenheit und wegen Kränklichkeit allmäliK
wieder abnahm und sich hauptsächlich auf Consultationen

und die Fortsetzung der Pflege von Familien, deren Hansarzt

er seit vielen Jahren war, beschränkte, konnte sie

doch bis an's Ende der vierziger Jahre bedeutend genannt
werden. Im gesummten Umkr.ise der medizinischen Beobachtung

und Wissenschaft war sein spezielles Lieblmgssach das
b alneologische; er galt in Bezug auf die Kenntniß der

inländischen und ausländischen Heilquellen und ihre praktische

Anwendung in seinen spätern Jahren als Autorität,
und wurde in dieser Hinsicht von nah und fern consultirt.

Auch machten ihn die Eigenschaften seines Geistes und

Herzens, seine Menschenkenntniß, seine vielseitige Bildung und-

sein reiner moralischer Character, der unbedingtes Vertrauen

einzuflößen geeignet war, vorzüglich fähig, krankhafte

Seelenzustände richtig zu beurtheilen und zu behandeln, sowie moralisch

Herabgekommene wieder aufzurichten und zu heben. Sc>

wurde er sehr Vielen nicht bloß Arzt, sondern auch väterlicher

Rathgebcr, Freund und Wohlthäter.
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©S fonnte nidjt feßlcn, baß ein foldjet SJtann, gumat in
einem tepublitanifdjen ©emeinwefen, aud) außeißalb beS Stet*

fe* feine* befonbem gacbeS, »on bem gutiauen fetnet SJtit*

bütget gut tbeilnabnte an bem öffentlicßen Sebet in ©e=

meinbe unb Staat betufen »utbe. SBit weifen babet noa)

einen Slid auf feine bütgetlicße, gemeinnüßige unb

-botitifeße SBitffamfett.

gm gabte 1817 würbe et SJtitglieb bet Setwaltung ber

allgera. SBittwenftifttmg; 1820 SJtitglieb bet Sttection ber

butgett. Sifpatntßcaffa.
Sr »ar einer ber Stifter beS im Segember 1816 in

Oppofltion gegen bie SJtaßnabmen bet neuen Stegietung, be*

tteffenb bte Otganifation bet Stobtoetwoltung, gegtünbeten

SutgetleifteS unb untetgetcßnete aua) bie »on biefem

Sreife auSgebenbe Setwaßtung gegen bie Bon bet Stegietung

beabftdjtigten Skränbetungen bet beftebenben StabtBetfaffung.

gn ben gabren 1823 bis 1828 befleibete er baS Siceprä*

ftbium beS SkieinS unb blieb im Somite beSfelben bis 1835.
Scbon 1809 wat et SJeitftiftet bet SJtebiginifd)-

«£Jt)irurgifeben ©efeltfcbaft beS Santon* Setn ge*

»«fen, unb blieb SJtitglieb betfelben bis 1858. Son 1823
bis 1829 fübtte et ibt Stäfibtum. gn feinen 6 Stä«

ftbialsStöffnungSteben bebanbette et jeweilen einen fpegiriten,

toießtigen ©egenftanb auS bem ©ebiete bet SJtebigin mit wiffen*

feßafttidjei ©ebiegenßeit, feßatfet Seobad)tungSgobe unb teifer
¦Stfaßtung, in flarer unb bünbiger SarfteUung. Slußerbem

erwies et fia) wäbtenb bet langen Seit feinet SJtitgliebfcßaft

im ©djooße beS SeteinS tßätig butd) eine SJtenge anbetet

Sltbeiten, Setidjte unb Sotttäge. ©eine auf Slnotbnung ber

©efeUfcbaft gebtudte Slbbanblung übet bie „Seitquellen
tes ©utntgel" (1823) bat attgemeine Slnetfennung ge*

funben.
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Es konnte nicht fehlen, daß cin solcher Mann, zumal in
«mein republikanischen Gemeinwesen, auch außerhalb des Kreises

seines besondern Faches, von dem Zutrauen seiner

Mitbürger zur Theilnahme an dem öffentlichen Lebei in
Gemeinde und Staat berufen wurde. Wir werfen daher noch

einen Blick auf seine bürgerliche, gemeinnützige und

Politische Wirksamkeit.

Im Jahre 1817 wurde er Mitglied der Verwaltung der

allgem. Wittwenstistung; 1820 Mitglied der Direction der

bürgert. Ersparnißcassa.

Er war einer der Stifter des im Dezember 1816 in
Opposition gegen die Maßnahmen der neuen Regierung,
betreffend die Organisation der Stadtverwaltung, gegründeten

Burgerlei st es und unterzeichnete auch die von diesem

Kreise ausgehende Verwahrung gegen die von der Regierung

beabsichtigten Veränderungen der bestehenden Stadtverfassung.

In den Jahren 1823 bis 1828 bekleidete er das Viceprä-

sidium des Vereins und blieb im Comite desselben bis 1835.
Schon 1809 war er Mitstifter der Medizinisch,

chirurgischen Gesellschaft des Kantons Bern
gewesen, und blieb Mitglied derselben bis 18S8. Von 1823
bis 1829 führte er ihr Präsidium. In seinen 6 Prä»

sidial-Eröffnungsreden behandelte er jeweilen einen speziellen,

wichtigen Gegenstand aus dem Gebiete der Medizin mit
wissenschaftlicher Gediegenheit, scharfer Beobachtungsgabe und reifer

Erfahrung, in klarer und bündiger Darstellung. Außerdem

erwies er sich während der langen Zeit seiner Mitgliedschaft
im Schooße des Vereins thätig durch eine Menge anderer

Arbeiten, Berichte und Vorträge. Seine auf Anordnung der

Gesellschaft gedruckte Abhandlung über die „Heilquellen
des Gurnigel" (1823) hat allgemeine Anerkennung
gefunden.
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gm gaßte 1821 etbielt er bom ©anitätSratße ben ebren*

»ollen Sluftrag,veine 3Jtebiginal=Orbnung für ben San*

ton Setn abgufaffen. Siefe umfaffenbe unb fdswietige Sltbeit
bilbete wäßtenb 10 gaßten feine Sauptbefdjäftigung in ben

©tunben, weleße feine ätgtlicße StariS unb feine SlmtSpflicß*

ten ibm übrig ließen. SaS Stefultat ßänbigte er im Slpril
1830, in bem forgfältig auSgeatbeitetett Stoject einet SJtebi*

jinatotbnung ber Seßörbe ein. SaSfelbe entbält gwei Saupt*

abfeßnitte, gufammen 350 Seiten in golio. Sin brütet'unb
lefetet Slbfcßnitt follte nocb folgen, beffen SluSatbeitung aber,

nebft ber Sinfüßitmg beS ©angen, in gclge bei balb naebber

etngettetenen politifcßen Skiänbetungen unterblieben ift.
Seit 1816 wat et SJtitglieb bet © eßweig c tif eßen na*

turfotfeßenben ©efeltfcbaft unb 1827 Stäftbent ber

Semifcßen Sibtßeihmg berfelben, nadjbem et fdjon 1825 git

biefet SßtenftelTe gewäßlt worben, fte abet bamalS abgelebnt

ßatte. ©eit 1829 wai et aucb SJtitglieb bet ©«ßweige^
rifeßen gemeinnüßigen ©efeltfcbaft.

gm gabte 1831 wat et wäßtenb feineS SlufentßalteS in
Sujetn »on bet butcb bie tagfaßung gut Untetfudjung ber

Sßoletoftage unb gut Setatbung bet SotftcßtSmaßtegeln ge*

gen biefelbe beauftragten Gommiffton gu tßrent fonfuttirenben

SJtitgliebe ernannt worben.

SaS gabr 1831 bradjte ibn nun aud) in politifdje
©tellungen. gm ©eptember würbe er ßon bet SBabtßetfamm*

lung beS SlmtSbegitfS ttadjfelwalb gum SJtitglieb be*
©toßen StatbeS gewäblt; im gteießen SJtonat watb er

SJtitglieb beS in golge bet neuen Setfaffung conftituitten

gtoßen ©tabttatljeS. gm Cctobei wäßlte ißn ber

©roße Statß in bie StaatSwtttbfd)aftS=Sommiffton, auS Wet

djet et abet balb feine Sntlaffung ßetlangte unb etbielt. gm Sto*

»embet SJtitglieb beS SepattementS beS gnnetn unb bet
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Im Jahre 1821 erhielt er vom Sanitätsrathe den

ehrenvollen Auftrag/eine Medizinal-Ordnung für den Kanton

Bern abzufassen. Diese umfassende und schwierige Arbeit
bildete während 10 Jahren seine Hauptbeschäftigung in den

Stunden, welche seine ärztliche Praxis und seine Amtspflichten

ihm übrig ließen. Das Resultat händigte er im April
1830, in dem sorgfältig ausgearbeiteten Project einer

Medizinalordnung der Behörde ein. Dasselbe enthält zwei

Hauptabschnitte, zusammen 350 Seiten in Folio. Ein drittem und

letzter Abschnitt sollte noch folgen, dessen Ausarbeitung aber,

nebst der Einführung dcs Ganzen, in Folge dcr bald nachher

eingetretenen politischen Veränderungen unterblieben ist.

Seit 1316 war er Mitglied der S chw eizc r is ch en

naturforschenden Gesellschaft und 1827 Präsident der

Bernischen Abtheilung derselben, nachdem er schon 1825 zu
dieser Ehrenstclle gewählt worden, sie aber damals abgelehnt

hatte. Seit 1829 war er auch Mitglied der Schweizerischen

gemeinnützigen Gesellschaft.
Im Jahre 1831 mar er während seines Aufenthaltes in

Luzern von der durch die Tagsatzung zur Untersuchung der

Cholerafrage und zur Berathung der Vorsichtsmaßregeln

gegen dieselbe beauftragten Commission zu ihrem konsultierenden

Mitgliede ernannt worden.

Das Jahr 1831 brachte ihn nun auch in politische
Stellungen. Im September wurde er von der Wahlversammlung

des Amtsbezirks Trachselwald zum Mitglied des
Großen Rathes gewählt; im gleichen Monat ward er

Mitglied des in Folge der neuen Verfassung constituirten

großen Stadtrathes. Im October wählte ihn der

Große Rath in die Staatswirtbschasts-Commission, ans welcher

er aber bald seine Entlassung verlangte und erhielt. Im
November Mitglied des Departements des Innern und der
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außetotbentlicßen SanitätScommiffton; im SJtai 1832 SJtit*

glieb ber beftnitioen SanitätScommiffton beS Santon* Sem.

gu gleicßer Seit ernannte ibn ber ©tabtratb S"wt SJtit*

gliebe feinet Sommiffion füt bte Slngelegenbeiten bet ftäbti*

feben Sebt* unb StgiebungSanftalten unb wäbtte ißn in bie

»etbängntßooUe ©peciatcommiffion (Siebner*Som*
miffion) gur 2Bat)iung bet Stecßte unb beS Sigentßum*
bet Sutgetfdjaft in Sinftcßt auf ba* Sectet beS ©toßen
StatßS übei Stneuetung bet ©emeinbSbebötben.

SaS ©djidfal biefer ©iebner*Gommiffion, eine ber trau*

rigften Spifoben in bet SetfäffungSöetänbetung unfetS gtei*
ftaotes, ift befannt unb gebött bei ©efdjicßte an; fte witb
bie bamalige guftig unb bie Sartritetbenfdjaft, bte fte be»

ßettfcßte, ttcßten. SBit wollen ßiet nut baS betübten, waS

unfetn Suß peifönlicß betrifft unb cßatafterifitt. Set Set*

faffet biefeS SteftologS bat ibn, fowie feine SeibenSgefäßtten,

fowoßl wäßtenb ißtet UntetfudjungSßaft im Srtacßerßofe »om

4. September bis 10. Segember 1832, als wieberum maß*

renb ißret ©efangenfdjaft in tborbetg, wo Dr. Sufe »om

SJtätg 1840 bis SJtätg 1841 entßalten wutbe, befudjt, unb

fann alfo auS eigenet Slnfcßauung unb petföntidjem Setteßte

»on bet ©efinnung unb ©emütßSfttmmung biefet wütbigen
SJtännet Seugniß geben. SBenn StwaS ben Sßataftet be*

SJtanneS unb Sßtiften offenbatt, fo ift eS bie Sitt, wie et ba*

naa) feinem Sewußtfein unsetbiente Untedjt unb bie Setaubung
bet gteißeü erträgt. Slud) unfet Sufe bewies bie Stgebung,
©ebulb unb ßeitete Stube eine* »otwutfSfteien ©ewiffenS unb

»etföbnlidjen SetgenS. Seine mißmutigen Slägen nod) bit*

tere Sleußerungen gegen politifdje ©egner ließ er »on fid)

boren. Stur in einem etngtgen SJtomente wäßrenb ber Unter*

fucßungSßaft regte ißn bie Seßanblung, weleße Siner fei*

ner SJtitgefangenen etfußt, gu fttttidjer Snttüftung auf. S*
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außerordentlichen Sanitätscommission! im Mai 1832
Mitglied der definitiven Sanitätscommission des Kantons Bem.

Zu gleicher Zeit ernannte ihn der Stadtrath zum
Mitgliede seiner Commission sür die Angelegenheiten der städtischen

Lehr- und Erziehungsanstalten und wählte ihn in die

verhängnißvolle Specialcommission (Siebner-Com-
mis fi on) zur Wahrung der Rechte und des Eigenthums
der Burgerschaft in Hinsicht auf das Dccret des Großen

Raths über Erneuerung der Gemeindsbehörden.

Das Schicksal dieser Siebner-Commission, eine der

traurigsten Episoden in der Verfaffungsveränderung unsers

Freistaates, ist bekannt und gehört der Geschichte an; sie wird
die damalige Justiz und die Parteileidenschast, die sie

beherrschte, richten. Wir wollen hier nur das berühren, was

unsern Lutz persönlich betrifft und charakterisirt. Der
Verfasser dieses Nekrologs hat ihn, sowie seine Leidensgefährten,

sowohl während ihrer Untersuchungshaft im Erlacherhofe vom

4. September bis 10. Dezember 1332, als wiederum während

ihrer Gefangenschaft in Thorberg, wo Dr. Lutz vom

März 1840 bis März 1841 enthalten wurde, besucht, und

kann also aus eigener Anschauung und persönlichem Verkehre

von der Gesinnung und Gemüthsstimmung dieser würdigen
Männer Zeugniß geben. Wenn Etwas den Charakter des

Mannes und Christen offenbart, fo ist es die Art, wie er das

nach seinem Bewußtsein unverdiente Unrecht und die Beraubung
der Freiheit erträgt. Auch unser Lutz bewies die Ergebung,

Geduld und heitere Ruhe eines vorwurssfreien Gewissens und

versöhnlichen Herzens. Keine mißmuthigen Klagen noch

bittere Aeußerungen gegen politische Gegner ließ er von sich

hören. Nur in einem einzigen Momente während der

Untersuchungshaft regte ihn die Behandlung, welche Einer
seiner Mitgefangenen erfuhr, zu sittlicher Entrüstung auf. Es
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»at, al* bem ebeln Obetften tfdjatnet »etweigert wutbe,

feine ftetfeenbe ©attin in feinem Saufe auf ber anbern Seite
bet ©traße gu befudjen, unb er erft nad) ibrem tobe, untet

Segleitung bet SBaeße bis in ibt ©cßlafgtntmet ßiuein, gu

ißrem ©tetbebette gefüßtt wutbe! Sieß etfcßütterte Sufe um

fo meßr, at* er felbft im gleidjen gabte feine geliebte ©attin
buteß ben tob »etloien batte. — gn tbotbetg befdjäftigte

Ißn »omeßmlid) bie Seatbeitttng beS btitten -tßeile* bet

SJtebiginalotbnung, nebft anbern ©tubien in feinem gaa),
unb er fpracß es mebrmats aus, bie ißm nun gemäßrte SJtuße

«taeße ibm feine ©efangenfcbaft gur angenebmften Seit feineS

SebenS.

Salb naa) feiner Sntlaffung aus ber ttnterfitcbungSßaft
im Stladjerijofe, im ganuar 1833, berief baS unetfa)üt*

tette Sertrauen feinet SJtitbütget in bet Sürgergemeinbe Sufe

ht ben neuconftituitten ©tabtratb. (Set früßere wat im

©eptembet 1832 buta) bie Stegietung aufgelöst wölben.) Sr
lebnte abet bie SBabt ab. Stft im gabte 1842 trat et Wie*

bet in einige ©emeinbebeboiben feiner Saterflabt ein. Sr
»utbe in ben »etftäiften Sutgeitatß gewäßlt unb SJtitglieb

bet 9tealfa)ul*Sitection. gn biefet Sebötbe geigte et

»äßrenb breigeßn gaßren baS gtößte gnteteffe an bet gugenb*

bübung, eine »aßtßaft »ätetlidje Siebe gu ben Sögtingen,

unb »ar feinen Sollegen buteß feine »telfeitige ©eifteSbitbung,
tetcßen Senntntffe unb ptaftifd)e SBeiSßett »on gtoßem Söettß,

fottne buteß feinen fieuitbticßen Umgang tbeuet.

gm Stooembet 1844 wutbe Dr. Suß gum Obmann
feinet ©efeUfdjaft gu Simmetleuten erwäblt, nadjbem et feßon

feit meßt at* 30 gaßten gu ben Sorfteßern betfelben ge«

bort ßatte. Sie etfte Seamtung in ißt ßatte et beteit* im
gabt 1812 at* ©tubenmeiftet angenommen, unb wat 1814

gu einem bet Sotgefeßten, 1838 gum Stäftbenten bet dt»

SSV

war, als dem edeln Obersten Tscharner verweigert wurde,

seine sterbende Gattin in seinem Hause auf der andern Seite

der Straße zu besuchen, und er erst nach ihrem Tode, unter

Begleitung der Wache bis in ihr Schlafzimmer hinein, zu

ihrem Sterbebette geführt wurde! Dieß erschütterte Lutz um
so mehr, als er selbst im gleichen Jahre seine geliebte Gattin
durch den Tod verloren hatte. — In Thorberg beschäftigte

ihn vornehmlich die Bearbeitung des dritten Theiles der

Medizinalordnung, nebst andern Studien in seinem Fach,

«nd er sprach es mehrmals aus, die ihm nun gewährte Muße
mache ihm seine Gefangenschaft zur angenehmsten Zeit seines

Lebens.

Bald nach seiner Entlassung aus der Untersuchungshaft
im Erlacherhofe, im Januar 1833, berief das unerschüt-

terte Vertrauen seiner Mitbürger in der Burgergemeinde Lutz

in den neuconstituirten Stadtrath. (Der frühere war im

September 1832 durch die Regierung aufgelöst worden,) Er

lehnte aber die Wahl ab. Erst im Jahre 1812 trat er wieder

in einige Gemeindebehörden seiner Vaterstadt ein. Er
wurde in den verstärkten Burgerrath gewählt und Mitglied
der Realschul-Direction. In dieser Behörde zeigte er

während dreizehn Jahren das größte Interesse an der Jugend-

bildung, eine wahrhaft väterliche Liebe zu den Zöglingen,

«nd war seinen Collegen durch seine vielseitige Geistesbildung,

reichen Kenntnisse und praktische Weisheit von großem Werth,

sowie durch seinen freundlichen Umgang theuer.

Im November 1844 wurde vr. Lutz zum Obmann
feiner Gesellschaft zu Zimmerleuten erwählt, nachdem er schon

seit mehr als 30 Jahren zu den Vorstehern derselbm ge°

hört hatte. Die erste Veamtung in ihr hatte er bereits im

Jahr 1812 als Stubenmeister angenommen, und war 1314

M einem der Vorgesetzte«, 18Z8 zum Präsidenten der Er-
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gießungScommiffton etnannt »otben. Sie nad) bem tobe
feines SotgängetS, beS Obetften Sod), übernommene Ob*

tnannSftette »etfab et bis an'* Snbe be* gabte* 1856.
©eine ©efellfcbaftSgenoffen geben ibm baS geugniß, baß er

»äbtenb biefei langen Seit »on 45 gabten ben Slngelegen*

ßeiten feinet »ätetlidjen Sunft bie wätmfte tbeilnabme, bte

tteuefte Singebung unb babet aua) einen nicßt unbettäcßtlicßett

tßeil feinet atbeitSßotten Seit fcßenfte, baß er ftd) eine feßr

fpegiette Senntniß aller perfönlicßen unb anbern Serßältniffe
ber ©enoffenfdjaft etwatb, unb baß, wenn aud) »ielfadje, nicßt

gu »etmeibenbe Unanneßmltcßfeiten unb Semmungen im ®e*

fcßäftSgange feine ©ebulb auf bie Stöbe fefeten, fta) fein

ßumanet Sbataftet nie »etläugnete, unb et ftet* ftd) mittig
fanb, ©uteS unb ©emeinnüßigeS gu fötbetn, auf »etnünftige
SBeife mttfticße Stotß gu unteiftüfeen, unb befonbetS aufftte*
benbem talente gu Sülfe gu fommen.

So mannigfaltig aud), wie wir gefeßen ßaben, bie Sir*

beiten unb ©efdjäfte feines SerufS unb feines öffenttidjen
SebenS waten, unb fo teidjttdjen ©enuß fte ißm aud) butd)
bie Setßätigung feiner ©eifteSfräfte, butd) ben Umgang mit
gleidjgeftnnten gteunben unb buicß bie atigemeine Slnetfen*

nung, bie fein SBitlen fanb, batboten, fo fonnten fte bod)

nidjt ben Sebürfniffen feines ©emütßeS genügen. Sr fucßte

ßäuSttdjeS ©lud, welcßeS er als baS ßödjfte SebenSgut feßäßte.

Saßer berßeiratßete er fta) breimal.

©cßon im SJtärg 1812, als er Sorfteßer beS SJtititär*

fpitals unb Oberimpfargt geworben war, ttat et rait ©opßie
9Bbß in ben Sbeftanb, unb als biefe, nad) futgem eßetidjen

¦©lud, oßne ißm Sinber gu binterlaffen, geftorben wor, »erbeita*
thete et fid) gum gweiten SJtai im gunilS14 mit SJtaria ©tuber,
tteldje ißm gwei ©öbne gebar. SllS nun audj biefe nad) fünfjäßrt*
ger Sße Ißm butd) ben tob enttiffen »utbe, blieb et gwar 5
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ziehungscommission ernannt worden. Die nach dem Tode

seines Vorgängers, des Obersten Koch, übernommene

Obmannsstelle versah er bis an's Ende des Jahres 135S.
Seine Gesellschaftsgenossen geben ihm das Zeugniß, daß er

während dieser langen Zeit von 45 Jahren den Angelegenheiten

seiner väterlichen Zunft die wärmste Theilnahme, die

treueste Hingebung und daher auch einen nicht unbeträchtlichen

Theil seiner arbeitsvollen Zeit schenkte, daß er sich eine sehr

spezielle Kenntniß aller persönlichen und andern Verhältnisse
der Genossenschaft erwarb, und daß, wenn auch vielfache, nicht

zu vermeidende Unannehmlichkeiten und Hemmungen im

Geschäftsgange seine Geduld auf die Probe setzten, sich fein

humaner Charakter nie verläugnete, und er stets sich willig
fand, Gutes und Gemeinnütziges zu fördern, auf vernünftige
Weise wirkliche Noth zu unterstützen, und besonders
ausstrebendem Talente zu Hülse zu kommen.

So mannigfaltig auch, wie wir gesehen haben, die

Arbeiten und Geschäfte seines Berufs und feines öffentlichen

Lebens waren, und so reichlichen Genuß sie ihm auch durch

die Bethätigung seiner Geisteskräfte, durch den Umgang mit
gleichgesinnt«« Freunden und durch die allgemeine Anerkennung,

die sein Wirken fand, darboten, so konnten sie doch

nicht den Bedürfnissen seines Gemüthes genügen. Er suchte

häusliches Glück, welches er als das höchste Lebensgut schätzte.

Daher verheirathete er sich dreimal.

Schon im März 1812, als er Vorsteher dcs MilitSr-
spitals und Oberimpfarzt geworden war, trat er mit Sophie
Wyß in den Ehestand, und als diese, nach kurzem ehelichen

Glück, ohne ihm Kinder zu hinterlassen, gestorben war, verheirathete

er sich zum zweiten Mal im Juni 1 » 14 mit M a ri a S t u b er,
welche ihm zwei Söhne gebar. Als nun auch diese nach fünfjähriger

Ehe ihm durch den Tod entrissen wurde, blieb er zwar S
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gabte lang SBittwet, fucßte abet gura britten SM eine ißm.

unentbebtlicße SebenSgefäßrtin unb treue SJtutter feiner bet*

waisten Sinbet, unb ßatte baS ©lud fte in SJtaria Slifa*
beiß SifeiuS gu finben, mit bet et ftdj int Segembet 1824
»etbanb. SluS biefer britten Sbe blieb ibm ein ©obn unb

eine tocßter; aber aud) biefe »ortrefflicße unb geliebte grau
gieng ißm in bem »erßängtiißßoUen unb für ißn fo prü*

fungSreidjen gaßr 1832 in ein ßößereS Seben »orauS. ©ie

»utbe ibm nicßt wiebet etfefet; bie lefeten 29 gaßte feine*

SebenS blieb et SBittwet. Sie Stgiebung feiner Sinber aber,

gu benen er audj bie »erwaifeten tödjtcr einer ©eßwefter

gäßlte, welcbe et gu ftcß naßm, wat nun bet ©egenftonb

feinet tteuen Satetfotge unb füUte bie Sude in feinem bau**
lieben Seben aus.

Sie SJtuße, bie ißm gu tßeil wuibe, fo wie et ftcß au*
feiltet ätgtlicßen StariS unb feinen amttießen Steltungen gu*

tüdgog, benufete et gu Sectut unb Stubien. Sie mebigtnifdje

SBiffenfcßaft wutbe ißm niebt ftemb; aber er befdjränfte fteb

nidjt auf baS, was in biefe einfeßtug. Sen neueften gort*

feßritten auf bem ©ebiete ber Srbfunbe folgte er mit gnter*
effe. SJtit Sorliebe ftubttte er bie englifcße Siteratur, weleße

©praeße er in Borgerüdtem Sllter erlernt batte. Stud) tßeo*

logifcße Südjer las er gerne unb ftubirte gumat bte ßeilige

©cßrift, fo weit eS ißm oßne etgentlicbe tßeologifeße Silbung
mögließ mat, mit etnftem ©rieben naa) gtünblidjem Set*

ftänbniß, in ißtem gangen Snfammenbange »on Slnfang bi*
an'S Snbe.

©o naßete ißm, umgeben »on banfbarer Siebe unb in
unauSgefefeter geiftiger Sefdjäftigung, baS ©reifenolter. Slm

28. ganuar 1855 feiette er bei noa) muntern ©eifteSftäften
unb beftiebigenbem fötpetlidjem Suftänbe, im Sreife feiner

gamilie feinen 70. ©eburtstag. SS wirb atten ben ©eini*
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Jahre lang Wittwer, suchte aber zum dritten Mal eine ihm
unentbehrliche Lebensgefährtin und treue Mutter seiner

verwaisten Kinder, und hatte das Glück sie in Maria Elisabeth

Bitzius zu finden, mit der er sich im Dezember 1824
verband. Aus dieser dritten Ehe blieb ihm ein Sohn und

eine Tochter: aber auch diese vortresfliche und geliebte Frau

gieng ihm in dem verhängnißvollen und für ihn fo

prüfungsreichen Jahr 1832 in ein höheres Leben voraus. Sie

wurde ihm nicht wieder ersetzt; die letzten 29 Jahre seines

Lebens blieb er Wittwer. Die Erziehung seiner Kinder aber,

zu denen er auch die verwaiseten Töchter einer Schwester

zählte, welche er zu sich nahm, war nun der Gegenstand

seiner treuen Vatersorge und füllte die Lücke in seinem häuslichen

Leben aus.

Die Muße, die ihm zu Theil wurde, so wie cr sich aus

seiner ärztlichen Praxis und seinen amtlichen Stellungen
zurückzog benutzte er zu Lectur und Studien. Die medizinische

Wissenschaft wurde ihm nicht fremd,- aber er beschränkte sich

nicht auf das, was in diese einschlug. Den neuesten

Fortschritten auf dem Gebiete der Erdkunde folgte er mit Interesse.

Mit Vorliebe ftudirte cr die englische Literatur, welche

Sprache er in vorgerücktem Alter erlernt hatte. Auch

theologische Bücher las er gerne und studirte zumal die heilige

Schrift, so weit es ihm ohne eigentliche theologische Bildung
möglich war, mit ernstem Streben nach gründlichem
Verständniß, in ihrem ganzen Zusammenhange von Anfang bis
an's Ende.

So nabete ihm, umgeben von dankbarer Liebe und in
unausgesetzter geistiger Beschäftigung, das Greisenalter. Am
28. Januar 18S5 feierte er bei noch muntern Geisteskräften

und besriedigendem körperlichem Zustande, im Kreise seiner

Familie seinen 70. Geburtstag, Es wird allen den Seini-



283

gen unöetgeßlicß bleiben, »te et bamalS in geßaltbotlem,

münblicßen Sotttage einen Stüdblid auf fein Seben »atf, mit
banfbatem Sobe bet gübmngen feines ©otteS unb mit ge*

ttoftem Slid in bie Sulunft, audj übet biefe Seitticßleit

ßinauS. Set gnßalt beS 23. SfalmeS bilbete, nad) bem

Seugniffe feines SoßneS, bie ©umme feinet bamaligen SBotte.

SS läßt ftd) überijaupt baS SBefen fetnet Steligiofität fo be*

jeidjnen: ©lattbe, bet in bet Siebe u)ätig ift. SntfdjiebeneS

©ottoetttauen, Sertrauen auf bie aud) auf baS Sleinfte ftcß-

begiebenbe göttlidje Sotfeßung, wat bie ©tunblage feiner

gtömmigfeit. SS wat ißm übrigen* nicßt gegeben, »iel Bon

feinem ©lauben gu teben; aua) wat biefet fem ßon aUet

Sefangenbeit unb ßon engem SogmatiSnutS, abet pofitio,
eßangelifa), mit Siebe gut Stebigt beS SBotteS ©otteS unb

mit Sldjtung »ot ben tirdjlidjen gnftitutionen »erbunben.

gm gebtuat 1856 traf ißn ein apopletttfcßci SlnfaU,

»on bem et ftcß gwat aUmälig etßolte, bem abex fpätet
meßtete folgten unb feine SebenSftaft btadjen. Sie gwct

lefeten gabte feines SebenS btacßte et, ßon einet feinet Stiebten

tteu gepflegt, ba feine eingige toeßtet ftcß »erijeitatbet batte,
in einem Suftänbe förperlicßer unb geifttger ©eßwaebbeit gu,

bet füt ibn felbft btüdenb unb füt feine Sinbet unb gteunbe
ßöcßft bettübenb wat. SS batte etwas tief fcbmetglidjeS, bie*

fen fonft fo tßätigen SJtann, biefen teieß begabten unb »iet*

feitig gebilbeten ©eift fo fraftloS unb umbüftert gu febetr,

Slber bie ©üte be* SetgenS, bie fromme Sigebung in ©ot*

teS SBiUen unb bte Sidjtblide gläubiger Soffnung warfen im«

met nocß einen ttöftlidjen ©ißein auf baS ©terbelager beS

eßrwürbigen ©reifes, bis er am 19. Sluguft 1861 ben

lefeten Sltbemgug tbat.

Sufe war »on gugenb auf Bon garter unb giemlia) feßmädj*

lieber SeibeSbefeßaffenbeit, ßon ©tatur eßer Hein als groß,
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gen unvergeßlich bleiben, wie er damals in gehaltvollem,

mündlichen Vortrage einen Rückblick auf sein Leben warf, mit
dankbarem Lobe der Führungen seines Gottes und mit
getrostem Blick in die Zukunft, auch über diese Zeitlichkeit

hinaus. Der Inhalt des 23. Psalmes bildete, nach dem

Zeugnisse seines Sohnes, die Summe feiner damaligen Worte.

Es läßt sich überhaupt das Wesen seiner Religiosität so

bezeichnen: Glaube, der in der Liebe thätig ist. Entschiedenes

Gottvertrauen, Vertrauen auf die auch auf das Kleinste sich

beziehende göttliche Vorsehung, war die Grundlage seiner

Frömmigkeit. Es war ihm übrigens nicht gegeben, viel von

seinem Glauben zu reden; auch war dieser fern von aller

Befangenheit und von engem Dogmatismus, aber positiv,
evangelisch, mit Liebe zur Predigt des Wortes Gottes und

mit Achtung vor den kirchlichen Institutionen verbunden.

Im Februar 1856 traf ihn cin apoplektischer Anfall,
von dem er sich zwar allmälig erholte, dem aber später

mehrere folgten und seine Lebenskraft brachen. Die zwei

letzten Jahre seines Lebens brachte er, von einer seiner Nichten

treu gepflegt, da seine einzige Tochter sich verheirathet hatte,
in einem Zustande körperlicher und geistiger Schwachheit zu,

dcr für ihn selbst drückend und für seine Kinder und Freunde

höchst betrübend war. Es hatte etwas tief schmerzliches, diesen

sonst so thätigen Mann, diesen reich begabten und

vielseitig gebildeten Geist so kraftlos und umdüstcrt zu sehen.

Aber die Güte des Herzens, die fromme Ergebung in Gottes

Willen und die Lichtblicke gläubiger Hoffnung warfen
immer noch einen tröstlichen Schein auf das Sterbelager des

ehrwürdigen Greises, bis er am 19. August 186l den

letzten Athemzug that.

Lutz war von Jugend auf von zarter und ziemlich schwächlicher

Leibesbeschaffenheit, von Statur eher klein als groß,
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öfter ftänHidj, abet unaufßötlid) tßätig, auSbauetnb in bet

Sltbeit, lebenbigen ©elftes unb tegfamen, woßl aud) gu»et*
len teigbaten ©efübls. gn feinem »iffenfeßaftlia)en Senlen

unb fetnet SebenSanfdjauung »at et fetbftftänbig unb otig>
neU, ftat unb beftimmt im Uttßrit, befonnen unb mäßig,
»ie in feinet SebenSweife, fo audj in feinem ©tteben, feft
in feinen Uebetgeugungen unb ftttlidjen ©runbfäfeen, unb

untabelbaft in feinem SBanbel. Sr war ein äcßter Stepubti*

faner, freiftnnig im antifen ©inne beS SBortS, b. ß. frei*

mütßig oßne gurcßt unb ©eßmeicbelei, betfelbe gegen Soße

unb Stiebtige, Steicbe unb Sttme, abet aua) ftei ßon ber

Snecßtfdjaft beS SJaiteigeifteS; confetßatiB, wenn eS galt, ba*
Stedjt unb baS bewäbtte ©ute gu bewabten, unb bem gort*

fdjtitt ßotb, wenn witflicß SeffeteS auf getabem unb getedj*

tem SBege gu erftreben war. Sr war ein guter Sürger, ein

liebeßoUer ©atte unb Sater, ein SBoßltßäter ber Stanfen unb

Sltmen unb ein tteuet gteunb, übet Slffem abet ein auftid)*

liger Sbrift. — griebe fei mit ißm, unb fein Slnbenfen bleibe

im ©egen!
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öfter kränklich, aber unaufhörlich thätig, ausdauernd in der

Arbeit, lebendigen Geistes und regsamen, wohl auch zuweilen

reizbaren Gefühls. In feinem wissenschaftlichen Denken

und seiner Lebensanschauung war er selbstständig und orig>
mll, klar und bestimmt im Urtheil, besonnen und mäßig,
wie in seiner Lebensweise, fo auch in seinem Streben, fest

in seinen Ueberzeugungen und sittlichen Grundsätzen, und

un tadelhaft in seinem Wandel. Er war ein ächter Republikaner,

freisinnig im antiken Sinne des Worts, d. h.

freimüthig ohne Furcht und Schmeichelei, derselbe gegen Hohe

und Niedrige, Reiche und Arme, aber auch frei von der

Knechtschaft des Parteigeistes; conservati», wenn es galt, das

Recht und das bewährte Gute zu bewahren, und dem

Fortschritt hold, wenn wirklich Besseres auf geradem und gerechtem

Wege zu erstreben war. Er war ein guter Bürger, ein

liebevoller Gatte und Vater, ein Wohlthäter der Kranken und

Armen und ein treuer Freund, über Allem aber ein aufrichtiger

Christ. — Friede sei mit ihm, und sein Andenken bleibe

im Segen!
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